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ueber den Anbau des Mohns in Thü⸗ 
ringen. 
(Von einem praktiſchen Landwirthe.) 

Wenn der ſachverſtändige Leſer in dieſem Aufſatze 
auch nur wenig Neues finden ſollte, fo wird er da— 
für durch deſto mehr Anwendbares entſchädigt were 
den; zudem können allgemein nutzbare Vorſchriften nicht 
oft genug wiederholt werden. Das hier Vorgetragene 
iſt alles aus der Erfahrung mehrerer praktiſcher Oeko⸗ 
nomen genommen, und gründet ſich auf vieljährige 
Beobachtungen und auf mehr als einmal angeſtellte, 
bewährte Verſuche. 

Der Mohn oder Magſamen (Papaver som- 
niferum, Lin.), aus dem ſüdlichen Europa herſtam⸗ 
mend, iſt jetzt faſt überall einheimiſch. Die Pflanze 
treibt einen Stengel, 3, 4—5 Fuß hoch. In der Tür⸗ 
kei, in Perfien, Egypten und Arabien aber 
ſt dieſer weit höher, oft bis an 15 und 20 Fuß. Die 
bläulich angelaufenen Blätter ſitzen gewöhnlich platt 
am Stengel. Sie ſind groß, breit, länglich und aus⸗ 
gezackt. Der Kelch hat zwei große, glatte, vertiefte, 
ſehr bald abfallende Blätter. Die vier großen, weißen 
und nach dem Kelch zu mit einem dunkelblauen Flecken 
bezeichneten Blüthenblätter fallen ins Rundliche; zwei 
davon etwas größere und zwei kleinere ſind wechſels⸗ 
weiſe geſtellt. Die vielen zarten Staubfäden ſind nicht 
ſehr lang. Der Fruchtkeim bringt eine platt aufſitzen⸗ 
de, ſchildförmige und in viele Strahlen eingekerbte Nar⸗ 
be hervor. Dieſe bleibt auch auf der reifen Fruchtkap⸗ 
ſel, welche faſt kugelrund iſt und inwendig mehrere 
Scheidewände oder Fächer hat, zwiſchen 1 die 
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kleinen Samenkörnerchen liegen. Wenn dieſe zu rei⸗ 
fen beginnen, erſcheinen äußerlich unter der Narbe ges 
wöhnlich 10 — 12 kleine Löcher, aus welchen bei etwas 
ſtarkem Rütteln der Same durchläuft. 

In Hinſicht der Farbe der Körner zerfällt der 
Mohn in dreierlei Arten, in blauen, weißen und 
röthlich ſchwarzen. Der blaue Mohn, wel⸗ 
cher in Anſehung der Ergiebigkeit und Brauchbarkeit 


ſeines Oeles in Thüringen am ſtärkſten gebaut 


wird, verdient vor den übrigen Sorten ſowohl in öko: 
nomiſcher, als kaufmänniſcher Rückſicht vorzüglich zum 
Anbau empfohlen zu werden. Der weiße Mohn 
iſt zwar der beſte, aber nicht der ergiebigſte; hingegen 
im Verkauf der theuerſte, ſo wie auch das davon ge⸗ 
wonnene Oel vor den übrigen den Vorzug verdient. 
Der röthlich ſchwarze Mohn iſt zwar ſeit vie⸗ 
len Jahren in unſern Gegenden ebenfalls bekannt, er 
ſteht aber den beiden erſtern Sorten in mehr als einer 
Hinſicht weit nach, und kann daher zum Anbau weni⸗ 
ger empfohlen werden. 

Im Allgemeinen verlangt der Mohn zwar nicht 
den beſten Boden, doch nimmt er auch nicht mit dem 
ſchlechteſten vorlieb, ſondern will wenigſtens einen gu⸗ 
ten, wohl gedüngten und bearbeiteten Mittelboden ha⸗ 
ben. Indeſſen bleibt es eine ausgemachte Sache: je 
beſſer das Erdreich iſt, deſto reichlicher fällt auch der 
Ertrag aus, wie die Erfahrung beſtätigt. In manchen 
Gegenden des Thüringer Landes wird Weizen- oder 


Gerſtenacker dazu genommen, und derſelbe gut gedüngt, 


gegraben und beegget. In andern Bezirken wird er 
ins Brachfeld geſäet. Sobald die Felder von Som⸗ 
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merfrüchten leer find, wird er in die Erde gebracht, zu 
Anfang des Oktober mit dem Harken umgerührt und 
hierauf beegget. Dann folgt der Dünger (2), welcher 
noch vor dem Winter untergepflügt werden muß. 


Kann man aber den Dünger wegen anderer noth— 
wendigen Feldarbeiten oder wegen des etwa zu früh 
eingetretenen Winters im Herbſte nicht unter die Erde 
bringen, ſo muß man für gut verrotteten Miſt oder für 
gute Erde Sorge tragen, um mit demſelben im Früh— 
jahre, ſobald ſich der Boden bearbeiten läßt, zu dün⸗ 
gen, ſo daß alsdann in dieſem Falle der Acker im 
Frühjahre zweimal, in jenem aber nur einmal bearbei⸗ 
tet wird. An mehrern Orten pflegt man den Mohn 
auch unter die Möhren (Karotten, gelbe Rüben) zu 
ſäen. Da man zu dieſem Gewächſe bekanntlich gutes 
Land nimmt, welches größtentheils gegraben wird, ſo 
mag dieſes Verfahren im Kleinen wohl nicht ganz ver— 
werflich ſeyn; ob es aber auch im Großen mit Vor— 
theil anwendbar ſey, iſt eine andere Frage, welche höchſt 
wahrſcheinlich von wenigen erfahrnen Landwirthen ber 
jahet werden wird. g 

In Thüringen wird der Boden zum Mohn⸗ 
bau verſchiedentlich bearbeitet. Hat das dazu beſtimmte 
Ackerland Getreide getragen, welches eine fleißige Be— 
arbeitung des Bodens erfordert, ſo wird derſelbe im 
Herbſte gedüngt und der Miſt tief eingepflügt. Im 
Frühjahre wird er etwas flacher geackert, damit der 
Miſt nicht wieder herausgeriſſen werde, dann beegget 
und vor der Ausſaat nochmals mit der Egge überzo— 
gen. Oder das Mohnfleck wird im Herbſte ſo tief als 
möglich gepflügt, ſodann der Dünger darunter gebracht, 
eingepflügt und mit einer etwas ſtarken Egge recht gut 
überſtrichen. Im Frühjahre wird er dann noch zwei⸗ 
mal, jedesmal aber etwas flacher geackert und beegget, 
und zuletzt die Saat vorgenommen. Oder der Acker 
wird mit Miſt befahren und dieſer untergegraben, im 
nächſten Jahre wieder zweimal beegget und endlich zum 
Säen geſchritten. Indeſſen pflegt man auch ſehr häufig 


zum Mohnbau ein ſolches Feld zu wählen, das bereits 


zwei Jahre, ohne friſch gedüngt worden zu ſeyn, Gar⸗ 
tengewächſe, als Gurken, Zwiebeln, Sellerie ꝛc. getra⸗ 
gen hat. Dieſes wird im Herbſte friſch umgegraben, 
im Frühjahre beegget und darauf der Same ausgeſäet. 

Wenn das Land ſolchergeſtalt durch den Pflug 


oder das Grabſcheit (welches in jeder Hinſicht den Vor⸗ 


zug behält) gehörig bearbeitet worden iſt, fo hat man 


ſich nunmehr vor allen Dingen nach gutem Samen 
umzuſehen. Dieſen liefern die größten, reifſten und 
ſchönſten Köpfe. Er wird, nach Beſchaffenheit der 
Witterung, entweder gegen das Ende des Märzes oder 
im Anfange des Aprils, auch wohl erſt in der Mitte 
desſelben ausgeſäet. In manchen Gegenden beobachtet 
man zwei Säe⸗ Termine, den erſten im März oder zu 
Anfange Aprils, den zweiten in den erſten Tagen des 
Maies. Beide Saaten fallen gemeiniglich gleich gut aus. 

Kurz vor der Ausſaat muß das zum Mohn be— 
ſtimmte Ackerland entweder überegget oder überharkt 
werden, und dann der Same (wovon man auf den 
Acker von 160 ◻URuthen 5 Erfurter Nöfel braucht) 
mit 2 oder 3 Fingern ganz dünn (noch dünner als der 
Rübſamen) ausgeſäet werden; denn je dünner und eine 
zelner die Stengel ſtehen, deſto größer und famenreis 
cher fallen die Köpfe aus. Bei zu dichtem Säen gibt 
jeder Stengel ſelten mehr als einen Kopf. Es gibt 
zwar mehrere Gegenden, wo bei einer ſchwarzen, lok— 
kern Moorerde der Mohn dicker als anderswo ausge— 
ſtreut wird, fo daß die Pflanzen kaum 5 — 6 Zoll aus 
einander ſtehen; allein die vortheilhafteſte Entfernung 
it 10 — 12 Zoll, da dann auf jedem Stengel 5, 6, 
und wenn die Witterung günſtig iſt, auch wohl 8 und 
mehrere Köpfe wachſen. . 

Als Grund des dichtern Sens gibt man die 
Winde an, welche bei der lockern Erde, wenn die Sten— 
gel zu weit von einander abſtänden, letztere leicht um- 
werfen würden, zumal wenn ſie mehrere Nebenzweige 
trieben, folglich auch ſchwerere und größere Köpfe trü⸗ 
gen, welche heftige Windſtöße wohl ſchwerlich aushal⸗ 
ten würden. Wollte man die Stauden 2, 3 und meh⸗ 
rere Schuhe weit von einander zu ſtehen kommen laſ— 
fen, fo würde man an einer 20 — 30 Köpfe erhalten. 
Da aber eine ſolche Staude wegen ihrer Höhe und der 
Menge und Schwere ihrer Köpfe ſehr leicht, zumal im 
freien Felde, vom Winde umgeriſſen werden kann, ſo 
iſt es unſtreitig beſſer, bei der angegebenen Entfernung 
von höchſtens 1 Schuh zu bleiben, da ja ohnehin durch 
die Vielheit der Stengel der Abgang an Größe und an 
der Zahl der Köpfe hinlänglich erſetzt wird und der Ge⸗ 
winn gleich bleibt. 


Iſt vielleicht bei oder unmittelbar nach dem Saen 


vieler und anhaltender Regen zu befürchten, fo muß 


man dasſelbe anſtehen laſſen, weil der Same ſonſt zu 


viele Näſſe an ſich zieht, davon aufſpringt und hernach 


wegen Mangel an Keimkraft nicht aufgeht. 

Nach dem Ausſäen wird der Same entweder mit 
Rechen (Harken) untergeharkt oder mit Kärſten ganz 
leicht untergezogen, und darauf der Acker mit einer 
leichten Gartenegge überegget. Wenn Unkraut zum 
Vorſchein kommt und die jungen Pflanzen ſchon etwas 
herangewachſen ſind, ſo rodet man ſie mit einer kleinen 
Rodehacke, und wo ſie zu dicht ſtehen, werden ſie auch 
zugleich mit ausgerodet oder durchſchnitten. Damit ſie 
nach und nach Raum bekommen, werden ſie nach 8, 
10—14 Tagen, je nachdem die Witterung iſt, abermals 
gerodet und durchſchnitten, ſo wie um diejenigen Pflan⸗ 
zen, welche ſtehen bleiben, die Erde etwas aufgelockert. 
Dieſes Verfahren wiederholt man nach 14 Tagen zum 
letztenmal, wodurch dann eine Staude von der andern 
ungefähr 1 Schuh weit zu ſtehen kommt, welches, wie 
geſagt, das vortheilhafteſte Maß der Entfernung zur 
Entwicklung kräftiger Stengel und großer Köpfe iſt. 

In manchen andern Gegenden werden die Mohne, 
wenn fie aufgegangen ſind, gejätet und die zu eng fies 
henden Pflanzen ausgezogen, ſo daß eine Pflanze von 
der andern etwa 7—8 Zoll entfernt ſtehen bleibt, wel— 
ches nach 3—4 Wochen wiederholt wird. Beides aber, 
ſowohl das Jäten als das Aus ziehen und Durchſchnei— 
den, muß bei warmer und trockener Witterung vorge— 
nommen werden; denn wenn man es bei naſſem Wet⸗ 
ter oder gleich nach einem ſtarken Thau verrichtet, ſo 
entſtehen hieraus mancherlei Nachtheile. 

Die Zeit der Mohnerndte fällt in der Regel im 
Auguſt. Die Reife der Samenköpfe erkennt man vor⸗ 
züglich daran, wenn fie aus der grünen in die gelbli— 
che, weiße und violette Farbe übergehen, hart anzufüh— 
len ſind und der Same darin klappert, ſo wie auch an 
dem Abſterben und Dürrwerden der Staude. Zu ra= 
then iſt hierbei, daß man das Abſchneiden der Köpfe 
lieber einige Tage ſpäter, als früher vornehme, weil 
ſonſt die Körner theils zu ſtark eintrocknen, theils auch 
einen bittern und hülſigen Geſchmack bekommen, der 
ſich hernach auch dem Oele mittheilt und dadurch die 
Speiſen und Salate verdirbt. 


Holzmangel empfindet, 
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Haben nun die Samenköpfe die gehörige Reife, 
ſo werden ſie entweder gleich auf dem Felde abgeſchnit⸗ 
ten (wie es in und bei Erfurt geſchieht), in Säcke 
gebracht und auf einem luftigen Boden ausgebreitet, 
das Stroh aber zu gelegener Zeit ausgerauft, getrock⸗ 
net und zum Heizen benutzt, oder es werden die Sten⸗ 


gel ſammt den Köpfen aus der Erde gezogen, mit 


Strohſeilen in mäßige Bunde gebunden und nach Hauſe 
gefahren. Hierauf werden die Bunde nahe unter den: 
Köpfen auf einem etwas breiten Hackklotze mit einem 
Beile durchgehauen und das Stroh zur Feuerung ans 
gewendet. An Orten aber, wo man keinen drückenden 
wird es in den Schafſtall ge⸗ 
ſtreut, wo es ſchneller als unter anderm Miſte verfault. 
Die erhaltenen Samenköpfe werden zum völligen Ab⸗ 
trocknen an einen luftigen Ort gebracht und daſelbſt 
ausgebreitet, am beſten auf leinenen Tüchern, damit 


der etwa durch das Rütteln herausfallende Same nicht 
verloren gehe. 


Daß die letztere Art zu erndten der erſtern weit 
nachſtehen müſſe, leuchtet jedem ſachverſtändigen Land⸗ 
wirthe von ſelbſt ein; denn bei dieſer braucht man nicht 
alle Köpfe auf einmal abzuſchneiden, ſondern man ſucht 
bloß die reifſten aus, und nimmt die übrigen ebenfalls 
nach und nach ab, wie ſie zur Reife kommen. Aber 
bei der zweiten Art werden nicht nur die reifen, ſon— 
dern auch die halbreifen und auch die noch ganz unzei⸗ 
tigen mit einander ausgezogen, wodurch der Mohn gar 


ſehr an ſeiner Güte, Kraft und Werth verliert. Man 


kann zwar die reifen Köpfe von den unreifen abſon⸗ 
dern und in beſondere Bunde binden; man braucht auch 
den Samen davon nicht unter den von den reifſten Kö— 
pfen zu miſchen, und ſo dennoch gutes, reines und 
wohlſchmeckendes Oel erhalten. Leidet man aber bei 
dieſem Verfahren nicht einen bedeutenden Verluſt? und 
wird dieſer wohl durch die etwas Re Mühe ers 
ſetzt? — 

Um die Mohnkörner ſchnell aus den Samenkap⸗ 
ſeln zu bringen, laſſen manche Oekonomen dieſelben 
ausdreſchen; allein dieſes Verfahren kann wohl nur we— 
nigen Beifall finden, weil a) viele Körner wegen ihrer 
Kleinheit von den klein geſchlagenen Theilchen der Kö— 
pfe nicht losgemacht werden können, folglich verloren 
geben; b) durch die ſtarken Bewegungen beim Dre⸗ 
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ſchen eine große Menge Körner in der Scheune herum— 


geſtreut werden, die mithin auch umkommen; endlich 


c) ungleich mehr Zeit erfordert wird, den durch das 
Dreſchen erhaltenen Samen zu reinigen und ihn von 


der Spreu der zerſchlagenen Samenkapſeln zu ſcheiden, 
als den durch das Aufſchneiden gewonnenen wgre 


vollends rein zu machen. 

In und um Erfurt, Gotha, Were 
Mühlhauſen ıc dingt man arme deute, welche die 
Samenköpfe in Mulden nehmen, fie aufſchneiden und 
die Mohnkörner herausſchütteln und klopfen, wogegen 
ſie zum Kauf obendrein die leeren Schalen bekommen, 
welche ſie zum Verbrennen benutzen. Indeſſen kann 
man auch die Samenkapſeln auf eine andere Art öff- 
nen, nämlich entweder durch Treten oder durch zwei 
entgegen laufende Walzen. Beides iſt jedoch minder 
bequem, als das Aufſchneiden mit dem Meſſer. 


Findet man beim Aufſchneiden der Köpfe des 


weißen Mohns welche darunter, deren Körner nicht 
recht hellweiß ſind, ſondern ein ſchmutziges und gelbli— 
ches Anſehen haben, ſo müſſen ſie von den übrigen ab— 
geſondert werden, weil ſie ſchon etwas angegangen und 
von den Milben zernagt ſind; ſie würden daher beides 


den beſſern Körnern ebenfalls mittheilen und dem Oele 


einen widrigen Geſchmack beimiſchen. Der erhaltene 
Same muß auch möglichſt gereinigt werden, welches 
am beſten vermittelſt eines Ventilators geſchieht. Iſt 
man aber mit einem ſolchen nicht verſehen, ſo ſchüttet 


man den Mohn in Mulden und ſchwingt ihn fo lange. 


im Freien, am beſten an einem Orte, wo der Wind 
ſtark zieht, bis alles Unreine heraus iſt. Nachher wird 
er auf einem ſaubern, glatt gedielten Boden ganz dünn 
ausgebreitet, fleißig umgewendet, und wenn er ganz 


trocken iſt, in Säcken oder reinen Fäſſern ſo lange auf⸗ 
bewahrt, bis man davon Gebrauch machen will. 

Um guten Samen auf das folgende Jahr zu be⸗ 
kommen, muß man die größten und reifſten Köpfe aus⸗ 
leſen, ſie aber nicht aufſchneiden, ſondern zuſammen 
binden und an einem trocknen Orte ſo lange aufhän⸗ 


gen, bis man ſich des darin befindlichen Samens bedie⸗ 


nen will; alsdann werden ſie erſt aufgeſchnitten und 
die Körner auf die vorhin beſchriebene Art gereinigt. 
Die grünen Blätter der jungen Mohnſtauden ſind 
auch zu benutzen. In M. blattete vor einigen Jahren 
die Gattin des Schullehrers, als ſie eben den bekann⸗ 
ten Blattkohl zum Kochen abgeſchnitten hatte, auch 
mehrere Mohnſtengel mit ab, ſchnitt dieſe Blätter mit 
unter den Kohl und kochte beides zuſammen. Ihr 
Mann äußerte ſeine Bedenklichkeit darüber, weil der 
Mohn bekanntlich ein Opiat ſey; allein ſie beruhigte 
ihn mit der Verſicherung, daß in G.. dieſe Mohn⸗ 
blätter mit den Kohlblättern ganz gewöhnlich verkauft 
und von den Einwohnern ohne Schaden gegeſſen wür— 
den. Seit der Zeit aß der gedachte Schullehrer mit 
ſeiner Familie alle Frühjahre getroſt Mohnblätter un⸗ 
ter dem Kohl, ohne irgend einen Nachtheil davon ver- 
ſpürt zu haben, und viele andere Einwohner in M. 


thaten es ihm, ebenfalls ohne ſchädliche Folgen, nach. — 


Sollte indeſſen aber ihr Genuß gleichwohl vielleicht ge— 
fährlich ſeyn, ſo findet ſich wohl ein menſchenfreundli— 
cher Arzt, welcher dieſes ließt und uns darüber belehrt. 
Bis dieſes geſchieht, ißt jener brave Schullehrer unbe⸗ 
zweifelt Mohnblätter mit dem Kohle fort, weil ſie, nach 
ſeiner Verſicherung, gar nicht übel ſchmecken, und im 
Frühjahre, wo es ohnedieß beinahe überall noch an grünem 
Gemüſe fehlt, ein nicht zu verachtendes Surrogat find» 


F aa Eh FIT TA 


1. Die Raude des Rindviehes. 
8 dem Thierarzt Günzel. 


So wie ut Pferde, wird auch das Rindvieh zu 
Zeiten von der Raude befallen, und ob dieß ſchon nur 
in der Regel ſolches Vieh trifft, das ſchlecht genährt 
und gepflegt, und noch überdieß unreinlich gehalten 
wird, ſo ſah ich jedoch dieſe Krankheit auch bei dem 
wohlgenährteſten und ſehr reinlich gehaltenen Viehe vor⸗ 


kommen, das auch nicht einmal von anderm angeſteckt 
worden ſeyn konnte, da ſich in der ganzen Gegend kein 
raudiges Stück fand, und ſelbſt auch die Mägde, wel⸗ 
che dieſes Vieh warteten, nicht an der Krätze oder ei⸗ 
ner ſonſtigen Hautkrankheit litten. 


Nach meiner Beobachtung zeigt ſich die trockene 


und feuchte Raude bei dem Rindvieh allemal vereinigt, 


das heißt, an manchen Stellen, wo die Haare ſchon 


ausgefallen find oder wenigſtens ganz locker ſtehen, wird 
die Haut trocken und ſchabicht, und fällt wie ein meh⸗ 
ligter Staub ab. 

An andern Stellen bilden ſich Jauche ſeihende 
Geſchwüre von größerm oder kleinerm Umfange, auf 
welchen ebenfalls die Haare ausgehen und ſich immer 
mehr und mehr ausbreiten. Bei beiden Arten der Raus 
de iſt die Haut hart, ja wird an manchen Stellen rin— 
denartig, und die Thiere legen ſich an alle harte Kör— 
per an, um ſich zu reiben. Vorzüglich iſt dieſer jucken⸗ 
de Reiz des Abends und des Nachts heftig, ſo daß die 
Thiere keine Ruhe haben; und da ſie auch dabei ihr 
Futter mehr oder weniger zurückſetzen, indem ſie ſich 
immer dabei umſehen, um die raudigen Stellen, wels 
che ſie mit dem Maule erreichen können, zu lecken: ſo 
. magern fie nach und nach ab und die ſonſt reichliche 
Milch wird weniger abgeſondert, vorzüglich wenn ſie 
mehr an der feuchten als trockenen Raude leiden, bei 
welcher ſchon viele Säfte durch die Jauche ſeihenden 
Geſchwüre verloren gehen. Uebrigens iſt ihre Ver— 
dauung in dem beſten Zuſtand, ja ſie freſſen mehr als 
gewöhnlich, und man bemerkt ' weder bei dem Athemho— 
len, noch dem Blutumlauſe is genen kranken Ab⸗ 
änderungen. 

Separirt man dieſe kranken Stücke Vieh nicht 
ſogleich von den geſunden, ſo greift das Uebel weiter 
um ſich und ſteckt auch dieſe an, ſo daß ſich erſtlich die 
trockene und dann 50 die 1 a Raude bei ihnen 
zeigt. 

Iſt aber das Uebel nur nicht zu veraltet, die Lun⸗ 
ge noch geſund und die Verdauung gut, ſo kann man 
die beſte Hoffnung zu ihrer Herſtellung geben, die übri⸗ 
gens im Frühjahr und Sommer eher erfolgt, als im 
Herbſt und Winter. 

Zu ihrer Behandlung habe ich immer folgendes 
Heilverfahren mit dem beſten Erfolg angewandt. Zu⸗ 
erſt ließ ich den Thieren nährendes Futter von Haber, 
Schrot und Kleien, und gutes Heu geben, zog ſie in 


einen warmen Stall und fing die eigentliche Cur damit 


an, daß ich ſie über den ganzen Körper mit ſcharfer 
Lauge, die man beim Seifenſieder bekommt, und ſchwar⸗ 
zer Seife recht nachdrücklich abwaſchen ließ, wobei ich 
mich noch überdieß zuſammengeflochtener Strohwiſche 
bediente, mit welchen ich ſie mit aller Kraft eines Man⸗ 
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nes abreiben ließ, wobei die ſchon einmal abgeſtorbenen 
und nur noch ganz locker ſtehenden Haare, die einmal 
nicht wieder anwachſen, entfernt wurden und wie Spreue 
in den Wind flogen. War dieſes geſchehen, ſo ließ ich 


mit einem Stück Dachziegel, da, wo er auf dem Bruche 


rechte rauhe Erhabenheiten hatte, ſowohl die trockenen, 
als Jauche ſeihenden Stellen im eigentlichen Sinne des 
Wortes blutrünſtig abſchaben, das heißt, ſo reiben, daß 
die ganze kranke Oberhaut bis auf die darunter liegen- 
de geſunde, die nun ganz blutend war, zum Vorſchein 
kam, wandte die Bäder von ſcharfer Lauge und Seife 
nochmals an, und beſtrich alle die trockenen und meh— 


ligten ſowohl, wie die feuchten und jauchenden Stellen 


mit einem Gemiſch aus gleichen Theilen Steindl (Oleum 
pelrae) und thieriſchem ſtinkenden Oel (Oleum animale 
foelidum) , worauf ſich ſchon nach der erſten Anwen— 
dung der juckende Reiz verlor und das Reiben der Thiere 
aufhörte. Doch wurden fowohl die Bäder und Abwa— 
ſchung der Thiere mit ſcharfer Lauge und Seife, ſo 
wie die nachdrückliche Abreibung mit zuſammengefloch— 


tenen Strohwiſchen, das Abſchaben mit einem Stück 


Dachziegel und das Beſtreichen der kranken Stellen mit 
dem angegebenen Gemiſch noch mehrere Male ange— 
wandt, worauf ſich die Heilung bei allen einſtellte. 5 

Bei alter, eingewurzelter Raude bediente ich mich 
auch wohl noch des glühenden Eiſens, mit welchem ich 
die räudigen Stellen, vorzüglich die ſeihenden Gefhwüz 
re und da, wo die Haut ſich ſehr verdickt hatte und rin⸗ 
denartig geworden war, ſeicht überfuhr, und hiermit 
auch ſchon veraltete und eingewurzelte Uebel dieſer 
Art hob. 

Innerliche Mittel gab ich nur dann, wenn der 
Viehbeſitzer durchaus darauf beſtand oder ich dieſem 
ganz einfachen Verfahren doch ein ärztlicheres Anſehen 
geben wollte, alſo mehr aus Nachgiebigkeit, Gefällige 
keit und Charlatanerie, als in der eigentlichen Abſicht 
damit zu nützen, und dieſe beſtanden dann in einem 
Gemiſch aus gleichen Theilen pulveriſirten rothen En— 
zian, Kalmus, Wachholderbeeren, Spießglanz und 
Schwefelblumen, das ich eßlöffelweiſe unter das . 
ter miſchen ließ. 

Da dieſes Verfahren auf ſo viele Gefahren ges 
gründet ift, fo rathe ich es jedem Viehbeſitzer bei der 
Raude ſeines Viehes an. 
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Der Erfolg wird ihn belehren, daß dieſes Verfah⸗ 


ren das heilſamſte und beſte ſey. 


Obige Rathſchläge eines meiner Schüler kann ich 
als das beſte Heilverfahren nicht nur bei dem Rindvieh, 
ſondern N bei den Pferden empfehlen. 

S. v. Tennecker, 
k. ſächſ. Major und Oberpferdearzt. 


2. Ueber die Hundeſeuche, Staupe oder 
5 Laune der Hunde. 
Von Georg Chriſtian Ziller, herzoglich Sach ſen-Mei⸗ 

ningiſchen Bezirks-Thierarzt in Meiningen. 

Von dieſer Krankheit wird der Hund in ſeinem 
Lebensalter zu wiederholten Malen befallen, obſchon 
einige thierärztliche Schriftſteller das Gegentheil be— 
haupten wollen; glaube aber auch nicht, daß ſie alle 3 
bis 4 Jahre in Europa als eine Seuche vorkommt, 
wie der engliſche Thierarzt Delabere Blaine 
in ſeiner Anweiſung, die Krankheiten der Hunde zu 
erkennen und zu heilen, angibt. Vorzüglich leicht wird 
der Hund in ſeinem erſten Lebensjahre davon ergrif— 
fen; die verſchiedenen Jahreszeiten machen hierin kei⸗ 
nen Unterſchied. 

Die Krankheit fängt gewöhnlich mit einem trocke⸗ 
nen Huſten an, der das Thier ſehr angreift, nach 4 


bis 5 Tagen fangen die Augen an zu eitern, die Freß⸗ 


luſt vermindert ſich oder hört auch ganz auf, aus der 
Naſe fließt ein zäher Schleim, es erfolgt ſtarkes Geis 
fern und die Augen fallen ein, oder es wirft ſich gleich 
im Anfang die ganze Krankheitsmaterie auf die innern 
oder äußern Theile des Kopfes, und erregt im erſten 
Falle die heftigſten Krämpfe; während eines ſolchen 
Anfalls fällt der Hund um und hat ſehr ſtarke Verzuk⸗ 
kungen, welche ſich über den ganzen Körper verbreiten, 
ſpringt nachher wieder auf, läuft bellend umher — die⸗ 
ſen Zufall haben einige Thierärzte mit dem Namen der 
beißenden Wuth belegt — und ſcheint nicht mehr zu 
hören und zu ſehen; im zweiten Fall erregt der Krank⸗ 
heitsſtoff auf den äußern Theilen eine ſehr heftige Ge⸗ 
ſchwulſt, welche nach wenigen Tagen in Eiterung über⸗ 
geht. 5 


Als in der Regel tödtliche Zeichen habe ich bei 
meinen nicht ganz unbedeutenden Erfahrungen folgende 
kennen gelernt: Eingefallene Augen, verlorene Freß— 
luſt, ſehr ſtarkes Geifern und das Ausfließen eines mit 
Blut vermiſchten Schleims aus der Naſe. 

Als günſtige Zeichen betrachte ich nur: ene 
ernde Freßluſt und muntern Blick. 

Der Hund zieht ſich dieſe Krankheit zu, wenn er 
viele unverdauliche Sachen verſchluckt, als kleine Stück⸗ 
chen Holz, Stroh u. dgl. 

Wird der von diefer Krankheit befallene Hund 
nicht gleich im Anfang in thierärztliche Behandlung ges 
geben, ſo wird das Lymph- und Nervenſyſtem im ho⸗ 
hen Grade in Mitleidenſchaft gezogen, und der Tod iſt 


dann unvermeidlich. 


Sobald ſich die Krankheit nach den oben beſchrie— 
benen Kennzeichen zu erkennen gibt, ſo gebe ich einem 


Hund von mittlerer Größe nachſtehendes Brechpulver: 


Weiße Nießwurzel 3 Gran, 
Weißen Zucker 1 Scrupel. 

Man miſche es zu einem feinen Pulver und gebe 
dieſes dem Hund auf einmal. 

Nach dem Brechen gebe ich nachſtehendes Pulver: 

Der beſten Chinarinde, 
des Pulvers der Alantwurzel 
von jedem 1 Loth; 
der weißen Magneſia, 
des gepulverten Schwefels 
von jedem ½ Loth. 

Man miſche alles zu einem feinen Pulver. 

Von dieſem Pulver gebe ich früh, Mittags und 
Abends jedes Mal ein Kaffeelöffelchen voll unter etwas 
Butter gemiſcht, und fahre damit bis zur vollkomme⸗ 
nen Geneſung des Thieres fort. Wird aber der Hund 
im Verlauf der Krankheit ſehr ſchwach, ſo ſetze ich zu 
obigem Pulver noch ein halbes Quentchen Campher, 
welchen ich zuvor mit einigen Tropfen Branntwein zu 
einem feinen Pulver abgerieben habe. 

In die Naſe laſſe ich täglich einige Mal etwas 
Majoranſalbe (Ungt. Majoran,) einſtreichen und die äus 
ßere Wand der Naſe damit einreiben. 

Während der ganzen Krankheit laſſe ich dem Hund 
ungekochtes Rindfleiſch zu freſſen geben, welches viel 
zu ſeiner Wiederherſtellung beiträgt, und was er auch 


dann noch mit Begierde frißt, wenn er bereits alles 
übrige Futter verſchmäht. 

Wirft ſich die Krankheitsmaterie auf die äußern 
Kopftheile und erregt daſelbſt ein Geſchwür, ſo muß 
es geöffnet und hernach täglich öfters mit kaltem Waſ⸗ 
ſer bis zur vollkommenen Heilung befeuchtet werden. 

Wirft ſich aber dagegen die Krankheitsmaterie 
auf die innern Kopftheile, ſo iſt an keine Hülfe mehr 
zu denken; entſtehen aber Zuckungen an irgend einem 
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der Vorderbeine oder an der obern Lippe, Lähmung im 
Kreuze, ſo thut man am beſten, wenn man keine Arz⸗ 


neien dagegen in Anwendung bringt, da ſich dieſe Zu⸗ 


fälle ganz von ſelbſt wieder verlieren, wie ich fo oft in 
meiner Praxis beobachtet habe. 

Schließlich kann ich verſichern, daß ich mit obiger 
Heilmethode eine ſehr große Anzahl Hunde, die mit 
dieſer Krankheit befallen waren, wieder vollkommen her⸗ 
geſtellt habe. 


328. Landwirthſchaftliche Berichte. 


1. Preußen. 

Schleſien. Erndte. Heuſchrecken. In 
Schleſien iſt die Erndte d. J. im Ganzen ſehr gut 
ausgefallen; nur in wenigen Gegenden hatte Hagelwet— 
ter Schaden angerichtet. Durch zweckmäßige Vorkeh⸗ 
rungen ſind die Heuſchrecken, die ſich in einigen Krei⸗ 
ſen in großer Menge eingefunden hatten, faſt gänzlich 
vertilgt worden, ohne bedeutenden Schaden anzurichten. 


2. Ruß han d. 


Koamtſchatkg. Feld⸗ und Gartenbau. 
Die Regierung hat in Kamtſchatka einen Gärtner 
angeſtellt, um jene Halbinſel mit den Vortheilen zu 
bereichern, die der Acker- und Gartenbau verleihen. 
Das Geſchäft des Krongärtners in Kamtſchatka 
wird vorzüglich darin beſtehen, die Cultur von Getrei⸗ 
de, Gemüſe, Obſt, Holzarten und allen Gewächſen über⸗ 
haupt zu verbreiten, die zur Haus- und Landwirth⸗ 
ſchaft gehören; zu prüfen, welche darunter ſich für das 
dortige Klima eignen, das keineswegs ſo rauh iſt, als 
Manche ſich vorſtellen; die Bewohner Kam ſchatka's 
im Feld- und Gartenbau zu unterrichten, und endlich 
noch die bisher weniger bekannten, allein merkwürdigen 


Erzeugniſſe der Va Pflanzenwelt zu erforſchen und 
zu ſammeln. 0 


3. O EN 


Weinleſe. Preßburg 21. Okt. Unſere vor 
14 Tagen begonnene, aber von anhaltend übler, größ— 
tentheils regnichter Witterung begleitete Weinleſe 
iſt fo ziemlich beendigt. In der Menge hat der Ertrag 
die Erwartung Vieler übertroffen, aber die Güte des 


nommen hatte. 


Weins wird ſchwerlich die Mittelmäßigkeit erreichen, da 
die Fäulniß unter den Trauben zu ſehr überhand ge— 
Der Preis wechſelt zwiſchen 5 —6 fl. 
W. W. für den Eimer. 


4. Dänemark. 


Getreide. Mitte Oktobers. Der Ertrag der 
letzten Erndte iſt im Ganzen, rückſichtlich der Men⸗ 
ge, gut geweſen, rückſichtlich der Güte an mehrern Stel⸗ 
len viel ſchlechter, als im vorigen Jahre. Die in der 
letzten Zeit im Auslande fortdauernd ſteigenden Korn⸗ 
preiſe hatten den Markt in Kopenhagen ſehr un⸗ 
ruhig gemacht, doch iſt es jetzt wieder ſtiller. An al⸗ 
ten Vorräthen iſt faſt nichts vorhanden, und von neuer 
Waare wird bis dahin nur wenig zu Markt gebracht. 


5. Baden. 


Weinleſe. Freiburg 25. Okt. Geſtern wur⸗ 
de die Weinleſe im hieſigen Stadtbanne, welche am 
7. d. M. begonnen hatte, beendigt. Der Ertrag ſiel 
im Allgemeinen ſehr reichlich aus. Um nur ein Bei— 
ſpiel anzuführen, ſo machte die hieſige hohe Schule in 
13 Jaucherten (das Jauchert zu 48,000 OU Schuhen) 
201 Fahrt oder 502½ Saum. Nach dem Urtheile ſach⸗ 
verſtändiger Männer wird die Qualität des dießjähri⸗ 
gen Weins jene vom Jahre 1826 weit übertreffen. 


6. Württemberg. 


Weinleſe. Durch angeſtellte Verſuche hat ſich 
es abermals bewährt, daß die Güte der Trauben durch 
ſpäteres Leſen gewinnt. Den 6. Okt. fing die Leſe 
in den Neckar⸗Gegenden an. Der Wein aus glei⸗ 
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cher Lage, der damals mit der Bauman n'ſchen 
Wage im Durchſchnitt 80 — 81 wog, war den 27. 
Okt. auf 91½ geſtiegen, Veltliner gar bis 99, 


7. Frankreich. 


Weinleſe. Im Bezirk Bar⸗ſur⸗Aube, wo 
ſtarker Weinbau getrieben wird, war der Ertrag fünf⸗ 
mal höher, als in gewöhnlichen guten Jahren, und 


329. 


doch waren die Keller noch voll von Vorräthen. In 
manchen Dörfern gibt man zwei muids Wein für ein 
leeres Faß. Aus den Treſtern wird dieß Jahr kein 
Branntwein gebrannt. Man kann ſie nicht hiezu auf⸗ 
bewahren, fondern wirft fie auf die Straße und benutzt 
ſie, zuſammt ihrem Alcohol, als Dünger. 


In den Ober⸗ Pyrenäen iſt man mit der 
Leſe ſehr zufrieden. 


Land wirthſchaftlicher Handel. 


1. Schwaben. 
Mittelpreiſe der Früchte der bedeutendſten Würtembergiſchen Korn märkte, fo wie 


einiger ausländiſchen, w 


welche auf Würtemberg Einfluß haben. 


Von der erſten Bo des Oktobers. 


Ort Maß | Dinkel Kernen Roggen Gerſte | Haber [Tag des Marktes 
Scheffel fl. kr. fl. fl. kr. fl. . kr. . 9 
Biber ach — — — 13 8 — 6 | 40 2 | 56 der 1. Okt. 
Ellwangen Fr; 8 — — — — zul a 1 DR 
Hall gr 2 — 14 11 8 — — — ud re. 
Heidenheim — * 45 * * 17 — — — — 
Heilbronn En 5 48 12 8 55 8 (— 4 3 ee 
Kalw — — -— - — — — — — — — . 
Metzingen — 6 — 18 — — 6 40 3 — 1 
Munderking. — — 4 — 12 7 12 6 40 2 56 Oktober 
Nördlingen [Bafr. Schfl. — — — — — — — — — | 
Pforzheim Malter — — 11 > — 5. 45 3 20 er 
Ravensburg Scheffel — — 34 7 53 6 6 3 28 . 
Riedlingen — — — 12 8 4 — 6 36 2 48 6. 
Norſchach — — — 13 — — — — E 16 AA 
Rotweil — gar — 12 88 7 28 3 12 1 
Stuttgart — 5275 — 15 er — — — 4 12 N 
Tübingen — 6 * 14 1 — 7 28 3 39 1 
Tuttlingen — wo: — 11 Mr 7 40 3 6 8 
Ueberlingen Malter — — 15 8 51 17 i026 1. 
ulm Scheffel ens 8 8 7 4 3 12 a 
Winnenden | — 6 17 14 10 8 9 4 4 3 2 
| sh 
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2. England. 


Getreide. Mitte Oktobers. Das Getreide ſteigt fort⸗ 


während in London. Der Weizen ſteht zwiſchen 84 und 
105 Schill.; dagegen im Innern und in Irland ſo niedrig, 
daß der Durchſchnitt nur 60 beträgt. Die Abgaben auf aus⸗ 
wärtiges Getreide find noch immer ſo hoch, daß ſeine Einfuhr 
nicht ventiren würde, außer wenn es von beſter Qualität wäre. 
Da nun auch mehrere Schiffsladungen Weizen aus den Lon d⸗ 
ner Lagerhäuſern nach Frankreich gingen, ſo beſorgt man, 
daß in London und andern größern Städten das Brod noch 
einmal fo theuer werden wird, als feit Jahren. Spt iſt es 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


entſchieden, daß die Erndte und namentlich in dem am meiſten 
conſumirten Artikel, im Weizen, nach Quantität und Qualität 
weit geringer ausgefallen iſt, als man früher glaubte. 

3. Preußen. 

Getreide. Ende Oktobers. Es find in Danzig und 
in Königsberg namhafte Ankäufe von Roggen für 
engliſche Rechnung gemacht worden, was um ſo mehr Auf⸗ 
ſehen erregt, als England, mit Ausnahme des Bezirks der 
Steinkohlengruben von Reweaſtle, ſonſt keinen Roggen ver⸗ 


braucht. An der Weichſel ſind die Roggenpreiſe dem zu 
Folge abermals geſtiegen. 
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